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Buch


Luzie Mars, lebt in den wilden Ecken eines Nachtgartens


im Weserbergland. Sie ist ein Fantasiewesen und fühlt sich


in der Schattenwelt ausgesprochen wohl.


Ihre Ideen findet sie dort, wohin kein Lichtstrahl dringt.


Und sie hat sich für die Anonymität entschieden, denn sie


liebt die Dunkelheit und ihre Geheimnisse sehr.






Für


Jörg







Prolog


Ich lebe in den Schatten. Ich folge dir. Oder bin dir voraus. Die Sonne meide ich.


Mein Revier sind die verwaisten Gänge und verborgenen Ecken. Die Schatten unter knorrigen Bäumen. Halb geöffnete Türen, die Dämmerung und die Nacht.


Kein Licht dringt hierher, dort wo der weiße Nebel aufsteigt über dem Wald, in den Wiesen und feuchtkalten Senken.


Hier ist mein Reich mit seinem Geruch nach verrottetem Laub, toter Erde und verpilztem Staub. Ewig währendem Schlaf und Winter. Und Ursprung meiner Geschichten:





Nachtmahre.!


Sie folgen dir aus deinen Träumen in den Tag. Nein, sie lassen dich nicht los. Und wenn du es am wenigsten erwartest, legen sie sich wie eine beeiste Hand auf deine Schulter. Sie treiben dir mit ihrem fauligen Dunst einer Erinnerung den Nachtschweiß kalt auf die Stirn.


Und wenn du glaubst, alle dunklen Erzählungen zu kennen, so irrst du dich!


Ich kehre zufrieden in meine Schattenwelt zurück. Mein Werk ist vollbracht. Vorerst.
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Onyx und Eulenfeder


Der Nachtwind trägt Methis.


Vorüber an den tiefgründenden Bäumen, fährt er ihr zitternd zwischen die Federn. Kein Laut unterbricht das Mondlicht. Es gleitet von Blatt zu Blatt, tropft auf die spiegelnde Oberfläche und verzerrt das schwarzsilberne Bild der glänzenden Speerspitze.


Ein Wesen, nicht Tier, nicht Mensch, steht hoch aufgerichtet im Wasser. Ein Gewandt aus eisigem Zorn umfließt den nackten Körper. Mit aller Gewalt stößt es die Waffe in die Tiefe. Wellen breiten sich aus, nagen am Ufersaum und fressen sich am steilen Hang der Senke empor. Unreines Wasser tränkt den Boden. Ein ferner Donner bringt die Blätter der Weiden zum Erzittern. Sterbender Lebensquell.


Sie lässt sich davontragen. Flieht. Nicht schnell genug. Sein Blick folgt ihr. Ist überall. Fängt sie ein ... Sie schlägt nach den schwarzen Augäpfeln. Lachen. Lachen schneidet tief. In der davongleitenden Nacht sinken feuchte Federn zu Boden.


Aus der Dämmerung wächst das Wimmern eines Neugeborenen ... klagend der Schrei einer Katze ...


Methi häuft zusätzlich noch einen Löffel Kaffeepulver in den bereits feuchten Filter. Sie braucht etwas Stärkeres nach dieser Nacht. Noch immer kämpft sie mit den Fängen des Nachtmahrs. Tiefe Schnitte in ihren Gedanken. Die Angst löst sich wie schwerer Nebel im Sonnenlicht. Langsam.


Dabei ist der Mittag bereits vorüber. Auf der Straße kreischen Kinder. Hunde bellen. Das Leben gleitet vorüber, ahnt nichts von dieser Welt der Schatten. Vielleicht ein unerwartetes Frösteln, dann und wann. Methi verzieht das Gesicht und wirft drei Stücke Zucker in ihre Tasse. Bitter und süß. So ist das.


Sie wendet sich um und wandert durch die Sicherheit ihrer Räume. Von Fenster zu Fenster. Folgt der tief stehenden Sonne. Durch das Wohnzimmer, hinüber zur Terrassentür. Dahinter wildert der Garten vor sich hin, ist begehrte Wohnstätte etlichen Getiers und Stachel im Fleisch der Nachbarn. Eine Elster wirft Methi durch die Scheibe einen neugierigen Blick zu. Perlschwarze Augen. Methi schließt kurz die Lider vor dem abstoßenden Nachgeschmack, der sich in ihr ausbreitet.


Aufdringlich schrillt die Türklingel durchs Haus. Drei, vier Mal hintereinander. Die Erinnerung an die Augen der Nacht schwappt ungehindert über den Rand der Kaffeetasse auf den Dielenboden. Kopfschüttelnd stellt Methi sie ab und eilt zur Tür.


Niemand ist da. Kein Besucher. Kein Paket. Kein Brief. Nur in der Straße ist es auf einmal sehr still. Stockend drückt Methi die schwere Holztür ins Schloss.


Kaum hat sie sich der Kaffeepfütze angenommen, als schon wieder die Klingel schrillt. Drei, vier Mal. Ein forderndes Klopfen kommt dazu. Sie lässt den Lappen zu Boden sinken und mustert das zitternde Holz. Auf einmal wirkt dieses bedrohlich. Zögernd legt Methi die Hand auf die Klinke. Die Sonne scheint und die Schatten der Nacht verschleiern dir lediglich den Kopf, ruft sie sich zur Ordnung und reißt die Tür auf.


Kein Mensch steht davor. Vielstimmiges Lachen, das arglistig um die Ecke des Nachbarhauses verschwindet, schlägt ihr ins Gesicht. Vereinzelte Worte der Schmähung bleiben in Methis Johanniskrautsträuchern hängen. Unbedachter Sprössling ahmt den Ursprung nach. Eulenauge. Krötengesicht. Methi weiß dahinter die aufkeimende Saat Anderer.


Die Nacht wird zurückkehren. Die faulige Saat wird aufgehen, sich wuchernd ausbreiten, niemand wird ihr Einhalt gebieten. Schaudernd stößt Methi die Tür zu. Und während sie sich entschließt, nicht mehr zu öffnen, ganz gleich wer daran rüttelt, wischt Onyx mit hoch erhobenem Schwanz durch den schmaler werdenden Spalt.


Sein Maunzen holt Methi in die Gegenwart zurück. Er, der Freigänger, zieht heute die Sicherheit ihrer vier Wände einer weiteren Nacht im Freien vor? Verwundert folgt Methi ihm zu seinem Aussichtsplatz auf der Fensterbank. Ihr Kater späht unverwandt über den Garten hinaus. Hinüber zu dem, hinter Weiden verborgenem Wasser. Grundlose Tiefe, bedeckt mit sterbendem Laub.


Seinem Blick folgend, krault Methi ihren vierbeinigen Begleiter. Sein Fell im Nacken ist feucht und färbt ihre Finger klebrig rot.


"Onyx?"


Die Sorge in ihrer Stimme lässt den Kater aufhorchen. Ein kurzes Zucken der Ohren. Also fliegen bereits Steine. Ein geheimnisvoll grünes Blinzeln ist seine Antwort. Ihre Besorgnis vor den Bildern der nächsten Nacht wächst im schwindenden Licht. Schnurrend schmiegt der Kater seinen schwarzen Kopf in Methis Hand. Und sie nickt.


"Nur noch neun Tage, mein Schöner." So wenige, bis zur Nacht der Erneuerung - Samhain. Ihr wird kaum Zeit zum Schlafen bleiben ... oder zum Träumen.





Samhain


(Teufelsbad)


Die Zweige der Weiden schwangen sanft hin und her.


Leise raschelten die Blätter im aufkommenden Wind. Rissen ab, kreiselten und legten sich auf der Wasseroberfläche nieder. Schmale Lanzetten, im Licht des vollen Mondes. Sie durchstießen die nächtlichen Spiegelungen, wie einst die Spitze meines Stabes. Die Wiesen und Senken ringsum atmeten noch den feuchten Dunst eines vergangenen warmen Tages. Des Letzten meiner Verbannung.


Bald würde die Kälte kommen. Endlich.


Die Dunkelheit unter den Weiden geriet in Bewegung. Ein Flügelschlag nur. Aus dem Schatten des vernarbten Stammes wandte ich den Blick zum Himmel. Mit brennenden Augen musterte ich die verblassenden Sterne. Der Mond war gefräßig in dieser Nacht. Wolken zogen zerfetzt von Norden heran. Wie reitende Boten kündeten sie mit wehenden Fahnen von der nahenden Vereinigung.


Wieder neigte sich ein Jahr seinem Ende entgegen. Irgendwann hatte ich aufgehört sie zu zählen. Das Voranschreiten der Zeit konnte niemand beschleunigen, auch ich nicht.


Missfällig betrachtete ich meine bleichen Hände. Trockene graue Haut spannte sich über die langen Glieder. Einst hatte man mir gesagt, sie seien edel. Fast mochte ich noch daran glauben, wenn nicht in einem der winzigen Löcher nahe der Daumenwurzel ein bleicher augenloser Wurm erschienen wäre. Rasch packte ich zu, zog den sich windenden Parasiten aus seinem Unterschlupf und schnippte ihn fort.


Mein Körper hatte wahrlich gelitten in dieser Welt. Der offensichtliche Verfall ließ sich nicht mehr länger verleugnen, war er doch Teil meiner Strafe. Gefangen in einem Leben, das nicht das meine hätte sein sollen.


Wie ich die blassen Hügel meiner Heimat vermisste. Den immerwährenden Mond, der meine Sonne war. Den ewigen Winter, kalt und klar. Die Dunkelheit, silbern durchwirkt.


Das Verheerende an meiner Situation war, dass ich sie selbst verschuldet hatte. Einst studierte ich die Schriften, getrieben von der unersättlichen Gier nach Wissen und neuen Herausforderungen.


Die mahnenden Worte der Alten, der Sphärendeuter, sah ich von Neuem vor mir: Verweile nicht - Sprich mit Niemandem - Halte dich zurück - Nimm keine Nahrung zu dir! Hüte dich!


Jung, wie ich war, fegte ich sie mit einem Handstreich beiseite. Lachte die verknöcherten Denker aus, deren Expeditionen daraus bestanden, sich von einem Okular zum nächsten zu schleppen.


Und auch jetzt stieg ein Lachen in mir auf. Eine eingerissene Lippe war das freudlose Ergebnis. Für meine Überheblichkeit von einst war der Preis, den ich zahlen musste, sehr hoch gewesen.


Meine unruhige Gedankenwelt trieb mich vorwärts. Der letzte Spross einer alten Familie sollte nun nicht mehr lange auf sich warten lassen. Wohl zum tausendsten Mal umrundete ich das schwarze Wasser. Kurze Nächte und endlose Tage.


Die Sonne hatte mir die Haut weggeätzt. Vor den scharfen Strahlen war ich in die Nächte geflohen. In der Hoffnung, hier einen Spiegel zu meiner Welt zu finden. Vergeblich.


Mein Hunger trieb mich zu den Totenfeldern, die meine Äcker wurden auf der Suche nach Nahrung. Zu verdorben, um mir zu bekommen. Die große Seuche, der Schwarze Tod, brachte mir endlich Erleichterung. In seinem Schatten zog ich von Gehöft zu Gehöft. Nährte mich und verbarg mich in Krypten und Gewölben. Dort fraß mich die Einsamkeit.


Doch ich würde es ihnen heimzahlen, würde sie leiden lassen, wie ich gelitten hatte. Das schwor ich mir die ersten Jahrhunderte hindurch an jedem Tag. Dieser Gedanke trieb mich weiter und ließ mich die Kraft zum Überleben aufbringen. Bis zur gegenwärtigen Nacht.


Nun, da die Vereinigung so kurz bevorstand, lag mir an einer flammenden Rache nichts mehr. Nein, jetzt war sie eisig.


Unwillkürlich zerrte sich meine vertrocknete Haut straff über die Wangenknochen. Selbst in meiner Welt hätte dies niemand als ein Lächeln gedeutet.


Die Stunde nahte. Die Konsistenz der Luft begann sich zu verändern. Ich konnte spüren, wie sie dichter wurde. Noch war der Übergang verschlossen. Sehnsüchtig glitten meine Finger über die Steine, die das Tor markierten. Kaum jemand war in der Lage, die alten Zeichen zu erkennen, die ich einst hineingeätzt hatte. Ein Äon Sonne, Regen und Wind. Und von ihnen war nur wenig mehr als eine Erinnerung geblieben. Für mich waren sie jedoch ein Kompass. Ein Mondstrahl glitt zwischen Wolkenlücken hindurch über das Tor. Kaltes Licht von gegenüber. Ich streckte voller Verlangen die Hand nach meiner Heimat aus. Zog sie aber im letzten Moment wieder zurück. Noch war der Augenblick nicht gekommen, diese Welt zu verlassen.


Vom Hohlweg näherten sich Schritte. Lautlos wich ich in den Schatten der Weide zurück. Nah an den Stamm gepresst, in meinen fadenscheinigen Umhang gehüllt, um meine bleiche Gestalt zu verbergen, denn der Mann durfte mich nicht sehen.


Wie langsam er den Teich umrundete. Suchend. Am Stein hielt er inne und legte beinah selbstverständlich die Hand darauf. Oh, er war jung. In der Blüte seiner Jahre. Ganz und gar das Abbild seines Urahnen. Wir würden sehen, wie er in einem Jahr aussah. Heiser stahl sich ein Lachen aus meiner Kehle. Nun hob er den Kopf. Sein Blick wanderte umher. Oh nein. Er würde mich nicht sehen. Und dennoch fühlte er wohl meinen brennenden Blick auf sich. Sollte er nur.


Ich aber, ich erinnerte mich wieder des ersten Menschen, der mir an eben diesem Teich begegnete. Und wie einst fraß sich ätzender Hass durch mich hindurch. Wie ein ungebetener Schmarotzer, der meinen Gedankenspuren folgte und sie vergiftete. Weder der Müller noch seine Nachkommen würden je wieder sorglos leben können, das schwor ich einst vor den Stufen der Mühle.


* * *


Die Scham trieb mir Hitze in die hohlen Wangen. Wie ein unwissendes Kind war ich seiner Einladung gefolgt, als ich ihn unter den Weiden am Feuer sitzen sah. Brot, Käse, Wein und Speck. Ein Rausch für meine Sinne. Der ungewohnte Genuss stieg mir zu Kopf und verdrehte meinen Metabolismus. Wir redeten und tranken. Wunderten uns über unser Zusammentreffen an diesem abgelegenen Teich. Berichteten von unseren Erlebnissen. Der Müller wurde nachdenklich. Erst nach mehrfachem Nachfragen trug er zögernd seine Sorgen vor. Wie verwunderlich, dass ein Müller über mangelndes Wasser klagte, während wir an einem Teich saßen. Nein, seine Mühle läge in einer Felsspalte am Fuße der Hochebene. Das Rinnsal, welches von diesem Weiher gespeist wurde und seine Mühle antrieb, war versiegt.


Meine Überheblichkeit kannte keine Grenzen mehr. Ich schwankte zu meinem Reiseumhang und kehrte mit meinem Stab zurück. Am Ufer warf ich meine Kleidung ab und stieg nackt in das schwarze Wasser.


Die Wellen kamen auf mich zu, als ich den Speer hob und zustach. Tiefer, immer tiefer. Durch den morastigen Grund, durch Sand, Ton, Schiefer und Fels, bis ich keinen Widerstand mehr spürte. Das Wasser folgte dem geschaffenen Durchgang und würde aus der Felsspalte sprudeln. Und der Müller? Er reichte mir mein Gewand und dankte mir überschwänglich. Wir tranken und er schenkte mir ohne Unterlass nach, bis mir die Sinne schwanden.


Als ich erwachte, war der Müller verschwunden. Dafür stand der Gesandte des Erzrates neben mir, der mich wegen missbräuchlicher Benutzung eines Artefaktes, Verrat und zahlreicher weiterer Vergehen verbannte. Der Stab wurde mir abgenommen und das Tor schloss sich hinter dem Vollstrecker.


Die Dämmerung zog herauf. Mit dem zunehmenden Sonnenlicht verflüchtigte sich der Reiz, den diese Welt auf mich ausgeübt hatte, und wandelte sie zu einem hassenswerten Exil. Mit zitternden Fingern rollte ich das Pergament auseinander und las das Urteil immer und immer wieder, bis sich die Schriftzeichen tief in mein Hirn eingebrannt hatten. Ich schrie die Ungerechtigkeit heraus. Tobte wie wahnsinnig und schlug mir die Hände an den Steinen blutig. Das Tor blieb verschlossen. Einmal in dreihundertfünfundsechzig Tagen wurde mir gestattet, einen Blick in meine Welt zu tun. Während Samhain, der Geisternacht, wenn sich die Schleier zwischen den Dimensionen heben. In den ersten Jahren fieberte ich dieser Nacht zu Anfang November entgegen. Versank beim Anblick der unerreichbaren Heimat in Agonie. Und füllte meinen Geist mit zunehmender Düsternis.


Von dem Müller wurde ich mit Hohn und Spott überschüttet. Er stieß mich die Stufen seiner Mühle hinunter, mit dem Worten, ich solle doch selbst sehen, wo ich bleibe! Mit einem dunklen Dämon wollte er, ein rechter Christenmensch, nichts zu schaffen haben. Die Bauern würden seine Mühle meiden, wenn er den Teufel einließ. Sollte ich doch in die Hölle zurückkehren, aus der er mich hatte steigen sehen!


Ich verfluchte ihn, seine Familie und letztlich meine eigene Torheit.


Aber, ich war ein Gelehrter, und so studierte ich die Menschen - erfreute mich an jeder ihrer Schwächen. Damit brachte ich seine Familie zu Fall, wo immer ich ihrer habhaft werden konnte. Nichts sollte von dem Müller zurückbleiben. Ich grinste kalt.


* * *


Hinter mir zerriss die Schwärze. Das Tor öffnete sich. Überrascht wandte der letzte Müller sich um. Ungläubig betrachtete er den schimmernden Lichtvorhang und streckte neugierig die Hand danach aus. Diese Reaktion hatte ich erwartet. Als verdichteter Schatten flog ich aus meinem Versteck, fasste ihn bei den Schultern und zwang ihn, mich anzusehen. Meine zerfaserten Lippen von Siegesgewissheit verzerrt, genoss ich die Angst in seinen Augen, als er meinen Atem roch. Weidete mich daran, wie die Angst sich wandelte, wuchs und das Blut in seinen Venen stocken ließ. Sein Herz stolperte.


"Noch nicht mein Freund, nicht hier", drohte ich ihm.


Die Gewissheit, endlich befreit zu sein, verlieh mir zusätzliche Energie, als ich den Menschen in meine Welt stieß. Dort würde dieser dann tausend mal tausend Jahre über das Vermächtnis seines Ahnen nachgrübeln können. In einer Nacht ohne Morgen.


Entsetzt streckte er seine Hände ins Nichts. Sein Schrei mischte sich mit dem Ruf eines Nachtvogels über mir. In meinem Rausch wollte ich keinen Zeugen. Feuchte Federn sanken lautlos zur Erde, als ich meinem Exil endlich den Rücken kehrte.


[image: ]





Halloween


Ein Reiter in stürmischer Nacht.


Den Dreispitz tief in die Stirn gedrückt, trotzt er dem strömenden Regen. Weit beugt er sich über den Hals seines Pferdes, die behandschuhten Finger tief in das triefendnasse Fell des Tieres vergraben. Beide hetzten durch den finsteren Wald. Die Bäume ächzen und stöhnen unter der Gewalt des Windes. Lange knorrige Astfinger greifen nach seinem Umhang, ziehen und zerren ihn beinah von seinem Reittier.


Das Pferd wiehert laut vor Angst und steigt. Es will den Weg nicht gehen. Zur Gerte greift der Reiter und zwingt ihm seinen Willen auf. Auch ihn hat die Angst kalt ergriffen. Der Wald scheint zu leben, bewegt sich auf sie zu und fordert Wegzoll, will ihr Blut. So fühlen beide, der Reiter und sein Pferd.


Blendend hell zuckt der Blitz hernieder. Wildgezackt erleuchtet er den Hohlweg. Eine Gestalt, groß wie ein Bär, richtet sich auf und hebt zum Angriff die Klauen. Aus dem weit aufgerissenen Maul ertönt ein markerschütterndes Gebrüll. Übertrifft noch den Regen und den Sturm.


Nun hält nichts mehr das fliehende Pferd, das seine Angst hinauskeilt und mit angelegten Ohren, blind den Weg zurück, aus dem Wald hinaus galoppiert.


Der Reiter findet sich im Morast des Waldweges wieder. Zitternd und starr vor Schreck, kann er seinen Blick nicht von dem Untier abwenden. Der magere Körper mit langem triefendem Fell bedeckt. Gelbe Augen, deren Pupillen aus Bosheit zu schmalen Schlitzen verengt sind. Die langen Fänge in der schmalen Schnauze geifern im Licht der zuckenden Blitze hungrig auf.


Hier wird des Mannes letzte Stunde schlagen. Voller Entsetzen vor dem grausamen Tode, hebt der Reiter abwehrend die Arme vor das Gesicht und kneift die Augen zu. Stumm fleht er um Gnade.


* * *


Der Tod, dem er sich so nah sieht, hüllt sich in ein gleißend fremdes Licht. Und spricht ihn an.


Erst nach geraumer Zeit senkt er zaghaft die Arme und wagt langsam die Augen wieder zu öffnen. Ihm ist nichts geschehen. Der Weg ist leer, als hätte es dort nie ein Ungeheuer gegeben. Verwundert reibt er sich die Augen. Regen und Sturm sind verstummt. Hatte seine Angst ihn mit albtraumhaften Trugbildern genarrt? Doch das schimmernde Licht, welches ihn umgibt, bildet er sich nicht ein. Als er sich aufrichten will, fällt sein Blick auf einen kleinen Gegenstand auf seiner Brust. Ein goldenes Kästchen, fein ziseliert und mit winzigen Edelsteinen und Perlen geschmückt. Dem Mann fällt keine Erklärung ein, wie es dorthin gelangt sein könnte.
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